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c’n jedem Augenblickist Gott!
Der strieg erteilt uns täglich neue Lehren.

Eine der vornehmsten unter ihnen ist die, daß
wir nach allen liberalistischen und individualisti-
schen Jrrwegen Befehl und Gehorsam endgültig
wieder als das erkennen, was sie sind: als an s-
bauende Kräfte ersten Ranges

Wenn uns die Wendigkeit und Entschlußkraft
unserer Soldaten aller Wassengattungen immer
wieder in Erstaunen setzt, wo in Lagert, in denen
der einzelne, allein auf sich selbst gestellt, sich so
verhält, daß seinem Truppenteil auf keinem Fall
Schaden, womöglich Nutzen erwächst, wenn wir

ihre Durchhaltekraft in uuerhörteu Strapazen
und ihre schier unbegreifliche körperliche Ge-

wandtheit immer wieder bewundern, dann wol-
len wir bei alledem eingedenk sein, daß es sich
um das Ergebnis der strengen Schule des Ge-

horsams handelt, durch die sie gegangen sind.
Der deutsche Soldat ist der beste der Welt, weil
er seit den Tagen Friedrich Wilhelms l. und
des-«-Alten Dessauers zur Meisterschaft im Be-

fehlen und Gehorchen erzogen ist.
Fm Kriege ist uns allen ein Licht darüber

aufgegangen, dafz es Gnade ist, durch Befehl zum
Gehorsam und durch Gehorsam zur Befehlsge-
walt erzogen zu werden. So mancher hat wohl,
wenn er, allein auf sich selbst gestellt, Entschei-
deu und Verantwortung auf sich nehmen mußte,
bei sich gedacht: Käme doch ein Befehl! Wie

gern wollte ich gehorchen!
Vielleicht hat er in solchem Augenblick, der

hellhörig macht, seinen Befehl wirklich empfan-
gen: twar nicht von seiner militärischen Kom-

mandostelle her, von der er abgeschnitten war,
aber mit gleicher Bestimmtheit und Vollmacht,
sodaß er gehorchen mußte, weil als unwider-

sprechliche Gewißheit iu seinem Innern aufge-
gangen war: So nnd nicht anders mußt du

handeln! Es mag unwahrscheinlich, vorher nie

gedacht, vernünftiger Erwägung zuwider ge-

wesen sein, was ihm in seinem Innersten be-

fohlen wurde, wie beispielsweise jenem ver-

svrengten Unteroffizier, der plötzlich vor die Ent-

sebeidung gestellt war, entweder sich gefangen zu

geben oder aber — als einzelner! — einen gan-

zen Zug französischer Soldaten mitsamt ihrem
Offizier gefangen zu nehmen; er wagte, dem

inneren Befehl zu gehorchen, und das Unmög-

liche gelang, als wäre es das Selbstverständlichste
von der Welt gewesen. f

-

Wesentlicher aber als das Gelingen ist fur

unsere Besinnung die Tatsache, daß der Mann

die Stimme in seinem Innern als Befehl er-

kannt and befolgt hat. Dies prachtvolle Ergeb-

nis- seiner Schulung iu Besehlsempfaug und

(-«3ehorsam,das ja nicht vereinzelt ist, sondern
beinahe mit der Zahl unserer Feldsoldaten
niultipliziert werden kann, das ist es, was wir
als Voraussetzung der Siege erkennen, die un-

sere Wehr-macht errungen hat und als Voraus-

setzung des Endsieges, den sie erringen wird.

Fragen wir uns nun, was unser Volk denn

eigentlich als Frucht des Endsieges erwartet,
dann ist die Antwort überraschend einfach:Seine
Erwartung ist nicht auf die Unterwerfnng an-

derer Völker gerichtet; welche Veränderungen
die Landkarte Europas und anderer Weltteile

erfahren wird, das zu entscheiden überläßt es

vertraueusvoll dem Führer. Unser Volk erwartet

als Frucht des Endsieges den ihm so lange vor-

enthaltenen Lebensraum nnd den Anteil an den

Gütern der Welt, der ihm ermöglicht, sich seinen
Anlagen und Fähigkeiten entsprechend zu ent-

falten, zu werden, was es ist, zu sich selbst, zu

seiner Bestimmung, zu seinem Glück zu kommen.
will leben und glücklich sein. Mehr begehrt

es nicht nnd hat es nie begehrt.
gibt aber für ein Volk wie für den einzel-

nen nur ein Glück: Das Glück erfiillter Bestim-
mung. llnd es gibt zu diesem einzigen Glück

nur einen einzigen Weg: den Weg des Gehor-
sams!
Für alle, die das Gefühl ihrer Selbstherrlich-

keit oder ihr sattes Behagen mit Glück ver-

wechseln, ist das eine peinliche Wahrheit. Daß
sie aber — wahr ist, erkennt jeder, der sich nur

einmal daraufhin das deutsche Volk naher Ver-

gangenheit und dem gegenüber das deutsche Volk
von heute ansieht. Sattes Behagen hat es auch
in unmittelbarer Nachbarschaft erschütternden
Arbeitslosenelends gegeben und den Dünkel der

Selbstherrlichkeit sogar unter der Sklavenha·lter-
geißel von Versailles. Wohiugegen es heute statt
dessen Forderungen über Forderungen, Pflichten
über Pflichten und dazu noch Blut und Kampf
gibt. Stellt man aber das deutsche Volk von

damals und von heilte im Geiste gegenüber
so bildhaft, wie nur möglich, etwa als zwei
Menschenangesichte, dann sieht man an dem

einen fade, matte, verlebte, mutlose, vergreifende
Züge und andern ander-I den Ausdruck von

Stolz nnd lKraft und Seeleuadel, von Wille,
Glaube, Freude und Zukunftsgewißheit Das

Antlitz von damals spiegelt die Sinnlosigkeit des

Daseins, das Antlitz von heute das Glück er-

füllter Bestimmung Das ist die Frucht des Ge-

horsams, zu dem nicht nur die deutsche Wehr-
macht erzogen ist, sondern durch seinen Führer
das ganze deutsche Volk. — —

Wenn erfüllte Bestimmung Glück bedeutet,
dann muß im tiefsten Sinne Jesus glücklich ge-

priesen werden. Von ihm sagt der Apostel, daß
er gehorsam war bis zum Tode, »ja bis zum
Tode am Kreuz«. Ganz offenbar meint der

Apostel den nrsächlichen Zusammenhang von Ge-

horsam und Glück, wenn er hinzufügt: »Darum
hat Gott ihn auch erhöht uud ihm einen Namen

über alle Namen gegebeu«.
Die Bezugnahme auf Jesus legt nun aber

die Frage nach der Befehlsgewalt
nahe: Wer hat sie? Wer übt sie aus? Wem ist
lsjehorsam zu leisten, um zu dem Glücke sinn-
erfüllten Daseins zu kommen?

Indem die christliche Religion, wie alle Reli-

gionen, antwortet: Gott weist sie mit jenen auf
heilige Schriften, heilige Gesetze und heilige Per-
sonen, die Priester, hin, die deuten, was in den

Schriften und Gesetzen zum Teil verborgen, zum

Die Sonne heiß vom Himmel prahlt,
Es wartet Ich-on der erste Schnitt.
Win unsre Erbe-it nun bezahlt?
Jst sie von Gnade überstrahltZ
Hilft Hatt mit?

Wir gehn ans Werts Wir fragen nich-t.
Seht Zeus und Harhen her!
Ruf allen Bechern halmt es dicht,
Ruf alle Wiesen schäumt das Licht.
Satt ist das Meer.

Seht Iensen und gebt Harhen her!
Hört ihr der Eldaren Ton?

Jst unser Werk auch groß und schwer,
Wir sind nur menlch und sind doch mehr —-

Edtt ruft uns schon.
Aus dem Buche: »Wie ist das Leben groß und gut!« von Arth u r Ja e nicke.



Teil offenbart ist. Gehorsam gegen Gott scheint
daher dem-gemäßzunächst Gehorsam gegen die

TnchWillen
Gottes durch ihre Priester künden-de

"ir e. .

Niur daß diesen Gehorsam gerade Jesus nicht
nur nicht geübt, sondern im Gegenteil ausdrück-

-lich versagt hat, er, dessen Namen Gott seines
Gehorsams wegen über alle Namen erhoben hat!
Jesus setzt sich vielfach und betont in Gegensatz
zu den als heilig verehrten Schriften, zu den

Gesetzen und zu den Priestern, in deren Augen
er sichs ja gerade dadurch todeswürdig macht.

Sein Gehorsam gegen Gott war anderer Art.
Er war Gehorsam gegen das Leben! Das war

das unerhört Neue, das zutiefst
Revolutionäre in der Erscheinung
J e s u.

Gesetzeseifer, der nicht nur eine Eigenschaft
der Pharisäer war, sondern sich in allen Religio-
nen findet, also der Eifer, dem Willen Gottes

zu gehorchen und ihm Gehorsam zu verschaffen,
soll nicht gering geschätztwerden. Er hat neben
viel Zerstörung doch auch bewundernswerte

Leistungen bewirkt. Aber er hält in knechtischer
Gesinnung. Der Gläubige bleibt des Befehls
von außen gewärtig, bleibt in der Schule des

Gehorsams, wird nie daraus entlassen, entwächst
ihr nicht, wird nicht selbständig verantwortlich,
kommt nicht zu. sichvselbst und zu seiner Bestim-
mung. Nie blitzt als unwiderstehliches Müssen
und seliges Dürfen Gottes Befehl in seinem
Innern auf, sondern bleibt draußen und bewegt.
von außen.

Jesus aber führt ans der Schule ins Leben,
aus den Gesetzesbanden zur Freiheit und führt
damit der Sinnerfüllung des Daseins, dem Glück

erfüllter Bestimmung entgegen.
Ein Psalmwort drückt in einem schönen Bilde

aus, was hier gesagt werden soll. Gott spricht
da zu den Frommen: »Ich will dich unterweisen
und dir den Weg zeigen, den du wandeln sollst.
Jch will dich mit meinen Augen leiten«. Gottes

Augen sind weder Gesetzestafeln noch Bücher
noch Priester, sondern die Eindrücke, Einwirkun-

gen, Anstöße des Lebens; es sind die Begegnun-
gen, Ereignisse, Schicksale, die samt und sonders
denen stumm bleiben, die nur Lust oder Unlust
dabei empfinden, denen aber äußerst beredt wer-

den, die ihre Augen vertrauenssvoll in diese
leitenden Gottes-augen senken. Wer so — durch-
Gehorsam geschult — seinen Befehl empfängt
und ihm zu entsprechen wagt, der ist.auf dem

Wege zum Glück, weil er im Begriff ist, seine
Bestimmung zu erfüllen. -—

Nicht nur der Kieg stellt seine Soldaten vor

Entscheidungen, deren ganze Verantwortung der

einzelne für sich und viele auf sich nehmen muß,
sondern das Leben macht es so mit jedem ein-

, zelnen Man kann sich freilich vielem entziehen,
kann ausweichen, sich durchschlängeln, und es

kann scheinbar glimpflich ablaufen. Unzählige
bringen es in dieser Lebenspraxis zu einer Art
von Meisterschaft, indem sie,die Verantwortun-

gen geschickt von sich auf andere abladen; die

Frommen auf die Priester, die andern auf Vor-

gesetzte, Kameraden, Ehegatten, Umstände, — der

Möglichkeiten sind viele nnd sie werden reich-lich
genützt. — Die sie nützen, bleiben immer Sub-
alterne des Lebens· Die Freien, Verantwor-

tungsfreudigen, die ihre Bestimmung erfüllen
wollen, nehmen den Augenblick wahr, der sie
fordert und begegnen in jedem Augenblicke, den

sie wahrnehmen, lGott und ihrer Ewigkeit, die

nirgend anders-wo zu fassen ist, als in dem

Augenblick, der uns gehorsam findet.
Eduard LeSeur.

England im Urteil der Vällier
Aus Meyer-Erlach: ,,Jst Gott Engländer?«, Sturmhut Verlag.

ll. England im Urteil großer Deutscher

England ist immer das hinter der frommen,
gleisnerischen Maske verborgene Raubtier. Alle

großen Deutschen wissen das, und sie haben es
in entscheidendenStunden auch immer wieder

zum Ausdruck gebracht, genau so, wie sie sich
voll Ekel gegen die Englandsürchtigen und Eng-
landschwärmer wandten. »Die Engländer sind
elende Schurken«, klagte Friedrich der Große,
der mit seinen Soldaten Englands Schlachten
schlug, wie er selbst sagte; der ihnen mit seinen
Siegen die französischen Kolonien in Nord-
amerika erkämpste, und der von ihnen nach
ihrem gelungenen Raubzug schmählichim Stiche
gelassen wurde. Rückblickend schreibt er über

Englands Haltung im Siebenjäshrigen Krieg:
»Wie man weiß, sind gewisse Schurkereien in der

Politik dadurch sanktioniert, daß man sie allge-
mein-übt . . . Aber einem Verbündeten die
Treue brechen, Komplotte gegen ihn schmieden,
wie sie kaum seine Feinde ersinnen könnten, mit

Eifer auf seinen Untergang hinarsbeiten, ihn
verraten und verkaufen, ihn sozusagen meuchieln,
solche Freveltaten, so schwarze und verwerfliche
Handlungen müssen in ihrer ganzen Scheu lich-
keit gebrandmarkt werden, damit das Urtei der

Nachwelt alle abschreckt . . .« Genau so erkannte

auch Bismarck die Engländer schon im April
1856: »Die insulcire Sicherheit macht es England
leicht, einen kontinentalen Bundesgenossen je
nach der britischen Politik zu halten oder sitzen
zu lassen, und ein Ministerwechsel reicht zur Be-

wirkung und Rechtfertigung des Revirements

hin, wie es Preußen im Siebenjährigen Kriege
erlebt hat«. Selbst frei von jeder moralischen
Rücksichtspielt es doch durch seine Go.uvern«anten-
inanieren eine Rolle bei allen. Völkern mit Be-

dientenseelen und hat sich »durch ewiges tanten-

haftes Bevormunden einen gewissen künstlichen
Einfluß geschaffen, den man auf seine reale

Grundlage zurückführenmuß«. Der großeStaats-

mann, der zu den ganz wenigen gehört, die eine

europäische Verantwortung in sich trugen, ent-

larvte die frommen Heuchler, wenn er in seinen

lbh

Erinnerun en schrieb: »Während des Krimkrieges
war von nglansd aus nicht ohne Wirkung auf
die Stimmung gepredigt worden, daß wir ,zur
Rettung der Zivilisation’ die Waffen für die
Türken ergreifen müßten«. England kennt nur

einen Glauben, nur eine Moral, sein-en Vorteil:

,,England hat im Laufe der neueren Geschichte
jederzeit das Bedürfnis der Verbindung mit
einer der kontinentalen Militärmächte gehabt
und die Befriedigung desselben, je nach dem

Standpunkt der englischen Interessen, bald in

Wien, bald in Berlin gesucht, ohne bei plötz-
lichem Uebergang von einer Anlehnung an die

andere, wie im Siebenjährigen Kriege, skrup.u-
löse Bedenken gegen den Vorwurf des Jmstich-
lassens aller Freunde zu hegen«. Glejch dem
Staatsmanne sah auch der große Schweiger
Moltke, der Sieger dreier Kriege, England:
,,J-ene Politik des Eigennutzes, welche die

»Times« vertreten, welche überall Zwiespalt sät
und falsche Hoffnungen nährt, hat es dahin ge-
bracht, daß der friedfertigste und langmütigste
aller Gegner endlich zum Handeln gebracht
wurde«. Und wie dieEngländer Polen in das

Unglück hetzten, ohne ihm dann zu helfen, wie

sie heute an die skanidinavischenStaaten, an die

Balkanstaaten mit Beiftandspakten »herantreten,
um sie zur Selbstvernichstung zur-hoheren Ehre
Englands zu ködern, so machten sie es in allen

Jahrhunderten Nüchtern spricht das Moltke aus

als Warnung für alle, die sich von Englands
Verheißungen betäuben lassen. Die Engländer
»siiid zwar großmütig genug, Schweden, ja selbst
Rußland ihren moralischen Beistand zu«verhei-
ßen, wenn jene Staaten die sGefalligkeit haben
möchten,die Kastanien aus dem Feuer zu holen«.

Lange bevor das jüdische Reuterbürozur offi-
ziellen Lügenzentrale für die Briten erhoben
wurde, hatten sichsDeutsche gegen die britische
Verlogenheit zu wenden. Ueber seine Antwort

auf König Heinrich-s VIII· von Englands Buch
wider den Traktat von der babtslonischen Gefan-
genschaft schreibt Luther im Jahre 1522: »Lugen
tun wir nicht, Wahrheit scheu ich nich-t«. Voll

Zorn weist»er die ewigen Verdrehuiigeii des

Konigszuruck Mag Heinrich auch König »sein,
was schiert das Luther, sur ihn ist er ein Lügner:
·,,Da liegt mir ni ts daran, es habe König,
Heinz oder Kunz, »eufel oder die Hölle selbst
gemacht. Wer lügt, der ist ein Lügner, darum
fürchte ich mich nicht. . . . Der-halben mich groß
Wunder hat, daß der König von Engelland sich
nicht in sein Herz schämt der großen Lügen. . . .

Wie steht es so schändlich und übel, wenn ein

König und Fürst so öffentlich lügt; aber noch
schändlich-er,wenn er es tut, den christlichen
Glauben zu schützen·Wer will glauben, daß er

an einem anderen Ort die Wahrheit sagt, der

so öffentlich und unverschämt an diesem Orte

lügt?«

Diese Verlogenheit im Glauben geißeln die

Wissenden immer wieder. So schreibt Foutane
auf Grund seiner Erlebnisse in England und

Schottland: ,,Eine Krankheit, wie sie die Welt
nur einmal sah, als die Pizarros in Gold und

Blut erstickten, schüttelt wieder das Menschen-
geschlecht England, London, ist der Herd dieses
Fiebers Die Woche verrinnt in rastlosem Mam-

monssdienst, und der Tag des Herrn ist eitel

Lüge und Schein. Mechanischiwandern die Füße
in die Kirche, aber die Seele durch-jagt wieder

die Citystraßen und sucht in den Spalten des

Börsenberichtes nach Gewinn und Verlust«. Fon-
tane räuint auf mit der Englandschwärmerei iii

Deutschland: ,,Hieß es doch damals in dem

ganzen Kreis, in dem ichs lebte: »Ja, wenn wir

England nicht mehr lieben sollen, was sollen
wir denn überhaupt noch lieben?« Diese halbe
Vergötterung habe ich noch ehrlich mitgemacht.
Aber das ist nun eine hübsche Weile her. Sie

sind drüben schrecklich heruntergekommen, weil

der Kult vor dem goldenen Kalsbe beständig
wächst. Lauter Jobber, nnd die vornehme Welt
obenan. Und dabei so heuchlerisch; sie sagen
Christus und meinen Kattun«. ,,Eine Nation
voll Heuchler«, sagte Biirke über sein eigenes
Volk. Das ist auch das Urteil Goethes, der

lebenslang Shakespeare verehrte, der an Sshake-
speare zu sich selber genas, der eng mit Byron
verbunden swar und der eine Biiste des großen
Deutschenfreundes seines größten Schülers,
Carlhle, in seinem Arbeitszimmer stehen hatte.
Jn seinem Gespräch-mit Förster sagte er gegen
das Ende seines Lebens, wo er alle Urteile so
fein abwog: »Nirgendiwo gibt es soviel Heuchler
und Scheinheilige wie in England«. Der große
Weise von Weimar durchschaute ihre Verlogen-
heit. Er wußte’auf Grund seiner ruhigen, nüch-
ternen Beobachtungen, daß sie bei jedem großen
Betrug mit moralischen Beteuerungen um sich
werfen. Solange der Sklavenhandel etwas ein-

trug, war der gewinnbringende Sklavenhandel
Gottes Wille· Als das Geschäft sich nicht mehr
lohnte, ja als sie selbst die Sklaven brauchten,
da kämpften sie um Christi willen dagegen:
»Jedermann kennt der Engländer Deklamationen

gegen den Sklavenhandel, und während sie uns

weis-wachen wollen, was für humane Maximen
solchen Verfahren zugrunde liegen, entdeckt sich
jetzt, daß das wahre Motiv ein reales Objekt
sei, ohne welches die Engländer es bekanntlich
nie tun und stic..l)es man hätte wissen sollen.
An der westlichen Küste von Afrika brauchen sie
die Neger selbst- in ihren großen Besitzungen,
nnd es ist gegen ihr Interesse, daß man sie
dort ausführe«.

Deutsche Geschichtsschriiber, die nicht von dem
Nebel geblendet wurden, den. England immer
um seine Verbrechen legt, haben mxt eindeutiger
Schärfe das Raubtier auf der Jnsel gezeichnet.
Schon 1875 schreibt der ZüsxicherProfessor JO-
hannes Scheer, der deutsche Carlyle: »Seit den

Tagen des spanischen Erbfolgekrie-ges,seit den

Tagen des Wiener Kongresfes, seit dem Lon-
doner Protokoll vom,2. August «1850 sollte
Deutschland doch wissen, daß-es«keinengehä·ssi-
geren Feind hat als die»eiiglischen.To«rriesund

Wighs Nur gutmütige Schiwachkopsekonnen sich
diese Tatsache ausreden lassen durch englische
Heucheleien . . .« Er dllkchIchAUtEnglands ganze
Politik, dieses Prodnkt von Heucheleiund Bru-
ta·litä-t. Er sieht, was erst heutige politisch-e
Schriftsteller unter dem Zwang der Tatsachen
erkennen, daß nur die-nackte Selbstsucht England



leitet, »für welches das Festland von Europa
nnd »die ganze Erde schlechterdings ntur ein

Gegenstand der Ausbeutng war und ist«.
Andern Völkern werfen sie Uebergriffe und Er-

oberungssuchit vor, und ihre ganze vGeschichte ist
nichts anderes als eine nnunterbrochene Kette

von verbrechserischen Uebergriffen Dieser Scherr,
der viel zu wenig bei uns bekannt ist, der unter-

schlagen wurde, weil er etwas vom Juden wußte,
erkennt den geistigen und seelischenZusammen-
hang zwischen Juden nnd Engländerm »Da die

Engländer die ganze Welt beschwindeln nnd aus-

beuten, zugleich aber auch- eine sehr fromme
Nation sein wollen (also schon immer!!!), so sind
sie aus das sinnreiche Auskunftsmittel verfallen,
alle übrigen Völker als nntergeordnete Rassen
anzusehen, als Gosjim im althebräischen Sinne,
die von Gottes und Rechts »wegen der Be-

schwindelung und- Ausbeutung durch das aus-

erwählte Volk sder Engländer preisgegeben sind.
Ein griingelber Faden von Heuchelei zieht durch
das ganze englische Wesen, von der kolossalen
Heuchelei der englischen Verfassung an, unter

deren Schutz etliche Millionen Menschen daheim,
etliche hundert Millionen in den Kolonien von

etlichen tausend Familien ausgebeutet werden. ..

Jch bin überzeugt, das nnerbittlichsteMißtrauen
gegen die vor keiner Tücke zuruckschreckendeeng-

lische Selbstsucht wird mehr und mehr »zum
Katechismus eines Deutsch-en gehörenmussen,
welcher sein Vaterland liebt nnd nichst mehr jung
genug ist, den Köder liberaler englischer Zei-
tungsphrafen zu verschslucken«.« ·

Selbst ein Mann wie Schleiermaehersah·sich
gezwungen, in seinen »Reden uberdie Religion«
auf die Verlogensheit und Heuchelei der Englan-
der hinzuweisen, die ,,keine andere Losung kenne-n
als Gewinnen und Genießemihr Eifer fur die

Wissenschaften, für die Weisheitdes Lebens und
für die heilige Freiheit ist»nu»rein leeres Spie-
qclqefecht«.

—- Auch aus Schillers Werken tont

die« Anklage gegen das freche, raublüsterne
Albion, wie fünfhundert Jahre früher aus der

..Göttlichen Komödie« des größten italienischen
Dichters Dankte:

»Dort kannst du sehen, wie übermütige Gier

den Schotteu und den Briten närrisch treibt,
daß niemand sicher ist im eigenen Haus«
Die Heuchelei veracht ich.«

»

Ju seiner ,,Jungfrau von ereans« laßt

Schiller Jfabeau, die Miutter des Königs von

Frankreich, sprech-en:
»ArmsieligeGleisner, wie ver-acht ich euch,
die ihr euch·selbst so wie die Welt betrugtl
Jhr Engeländer streckt die Räuberhände
nach diesem Frankreich aus, wo ihr·nichtRecht
noch gültigen Anspruchs habt auf soviel Erde,
als eines PferdesHus bedeckt. . . . Gleichwohl
ist euch das dritte Wort: Gerechtigkeit
Die Heuchelei veracht ich.«

JüdischeWirtschaft
Aus einem Feldpostbries unseres Kameraden

Hans Paulin bringen wir heute die nachfolgen-
den Ausführungen:
»Nun will ich etwas von der Stadt selbst er-

,:ählen. Neu-Ssandez ist, wie wir mit Erstaunen
festgestellt haben, eine sehr alte, ursprunglicbe
deutsche Siedlung aus dem 13. Jahrhundert Sie

wurde in der ersten Zeit nach Magdeburger
Recht verwaltet und hatte nur deutsche Orts-

vorsteher-. Um den Uebergang über den Dnnajec
zu sichern, der als wilder und reißender Ge-

birgsflusz unmittelbar aus der hohen Tatra her-
unterschießt,bauten die Polenfürsten(Jagelonen)
unmittelbar an dem Flußüberganq eine feste
Burg, die jetzt bei der Einnahme von Neu-

Sandez nochmals eine militärifche Rolle spielte.
Von dieser Burg ans versuchten nämlich die

Polen, den Uebergang detr Deutschen über den

Dunajec zu verhindern, so daß die Burg von

unseren Trnppen umgangen und erneut genom-

men werden mußte. Das kostete zwei»Todes-
opfer unter den deutschenTruppemdie jetzt im

Burghof selbst begraben liegen.
. .

Erst um 1480 herum bekamen die Polen in

Neu-Sandez die Oberhand, aber die Deutschen
hielten sich immer noch daneben, bis dann mit

Besinnung
»Seid untertan aller menschlich-enOrdnung um des Herrn willen·« (1. Petr. 13a)
»Wer nicht gehorchen gelernt hat, kann auch nicht befehlen!« (Hindenburg)

Ein kurzer Blick schon in die vielfältige Schöp-
fung genügt, dem Menschen klar zu machen, daß
die Welt um uns« und über uns ein geordnetes
Ganzes darstellt; die alten Griechen prägten für
diesen Eindruck das Wort: »Kosmos«. Es ist
die-Schöpfung, dies einem Ziele zustrebt. Alles

Wirken, Schaffen, Wachsen der Natur strebt
einem Ziele entgegen: in Ordnung zu sein.
Dieses Sein in der Ordnung stellt seinerseits
wieder die Verwirklichung ewiger Werte dar.
Sie sind zwar nicht materiell sichtbar wie die

sichtbar geordnete Schöpfung, die ihrerseits den

sie aufbauenden Naturgesetzen folgt bezw. von

ihnen getrieben wird, aber diese ewigen Werte

,,lenchten aus der Ordnung, aus dem »Kos»mos«
hervor.«

Diese Folgerungen zieht aber nur der sinnende,
gläubig-e Mensch. Der nur den Kosmos fest-
stellende, aber ihn nicht »wertende« Mensch bleibt

vor dem Sinngehalt stehen und weiß nichts da-

mit anzusangen. Die Philosophie benannte diese
Einstellung des nur im rein naturgesetzlich Fest-
stellbaren verhafteten Menschen mit dem nicht
ganz richtigen Wort: Agnostizismus = Nichtwiß-
barkeit. Gewiß ist alle Sinndeutung über das

rein Naturhafte hinaus nicht wissenschaftlich wiß-
bar oder besser gesagt: erkennbar (nur was ich
sichtbar oder mit dem logischen Denken erkenne,
weiß ich), sondern stammt aus einem anderen

Bezirk des menschlichen Seins: dem innersten
Seelen-Vermögen, was wir Glauben nennen.

Der Glaube deutet den Kosmos zu einem

höchstenWert hinauf, zu G o t t. Wer nicht glau-
ben kann (diese Möglichkeit besteht durcha-uss), der

kann dem Kosmos keinen letzten Sinn geben.
Der Ungläubige kann des-halb auch nichts mit

dem Widersinne, dem Chaos-, anfangen, da· er

nicht werten kann.

Nur der gläubige Mensch« kann den Schritt
vom Kosmos um uns und über uns zum Kos-

mos, zur Ordnung in uns machen. Wäre Ord-

nung in allen Menschen, wäre auch die Ordnung
der-Menschen vollkommen. Es kommt darum nur

aus einem gläubigen Herzen der Ruf: »Seid

untertan aller menschlichen Ordnung!« Aber das

Untertansein wird sofort einem höchsten Wert

unterstellt, nämliche um des Herren willen. Das

ist das- Entscheidende! Durch unser Untertansein
soll nämlich ein höchster Wert gesetzt sein: Den

Willen Gottes zu erfüllen. Durch Ordnung ewige

Werte zu schaffen! »Die menschliche Gemeinschaft
ist nicht zudenken ohne Ordnung. Die Men-

schen gehören zwar auch zur Natur, aber bei

ihnen müssen die Ordnungen, der Kosmos ihres
Daseins durch sreiwillige Einfügung ins

Ganze geschaffen werden. Wir als deutsche Men-

schen wissen etwas von dem langwierigen Prozeß
dieser freiwilligen Einfügung unter das gewal-
tige Wort: Volksgemeinschaft. Sie ist Ausdruck

höchster, gläubigster Sinndeutung unseres Da-

seins-. Ohne dies-e Voraussetzung wäre unser
heutiger Siegeskrieg nicht denkbar. Das Chaos
der Völkertriebe wird unter dem gewaltigen
Dröhnen der Kriegsgewalten in ein Kosmos der

Völkerkräfte verwandelt!

Die Ordnung verlangt Ordnungsor-
gane. Der Begriff Vorgesetzter — Untergebe-
ner hat durch unseren Führer eine totale Um-

wertnng im wertvollsten Sinne erfahren: Der

Vorgesetzte befiehlt, ordnet nicht um feiner eige-
nen Gewalt und Herrschaft willen, sondern der

höheren, alle umfassenden Ordnung willen. Die

Verbundenheit zwischen Vorgesetzten und Unter-

gebenen baut folgerichtig nicht auf Gewalt

bezw. Tyrannei, sondern auf Kamerad-

fchaft. Wer nicht Kamerad sein kann, ist von

vornherein vollkommen nntanglich, Vorgesetzter
zu sein. Die Kameradschaft schließt in sich höchste
innerliche Verbundenheit, Gehorsam diesem in-

nerlichen Gesetz der wahren Freiheit, die der Ge-

meinschaft verbunden ist. Tyrannen sind keine

Kameraden. Schmeichler und Schmuser, die um
ihre Gunst buhlesn, sind keine Freien, sondern
Sklaven, die das Bewußtsein wahrer, in der

Kameradschaft, in der Volksgemeinfchaft fußen-
der Freiheit verloren haben. Beide, Tyrannen
wie Sklaven, haben sich- der Mensichenwürdebe-

geben wie kein Größerer als Schiller es in

seinen sittlichen Freiheitsdramen so erfchiitternd
dargestellt hat. Der wahre Vorgesetzte kann Skla-

vennat-uren, die um seine Gunst winseln, nicht
ertragen, er wird sie ausstoßen aus der Gemein-

schaft, da sie nicht den Adel sittlicher Freiheit
auf ihrer Stirne tragen, und die wahren Unter-

gebenen werden einen falschen Vorgesetzten, einen

Tyrannen vom Thron stürzen, da er sein Amt
nicht für und mit der Gemeinschaft ausübt, son-
dern seiner höchsteigenen Jchsüchte wegen. Ewig
gründen diese Gesetze in der Menschenbrust, um

sie tobt der Gang der Völkergeschichtel Wer

nur sein Ich kennt, kann nicht gehorchen als

Tat einer inneren Freiheit, er kennt nur das

Buhlen um Gunst vom Leben, er bettelt um

Brosamen vom Tisch des Machthabers, den er

nicht anders einschätzt als sich selbst. Wir aber

wollen Deutsche sein,·gehorsam der Gemeinschaft,
die uns höchste Freiheit verbürgt. Es .gibt nur

eine Parole: Gehorsam und Treue!

Alf. Zeller.

dem Ende des 18. Jahrhunderts eine Juden-
invasion einsetztejdie Neu-Sandez zu einer der

judenreichsten Städte Galiziens machte. Unmit-
telbar an der Burg beginnt ein Juden-viertel,
das jeden Begriff in den Schatten stellt. Soviel

Dreck, Ungeziefer, Verkommenheit und Trödel

kann sich ein deutscher Mjensch in feiner kühnsten
Phantasie gar nicht vorstellen, wie es hier gibt.
Als ich das erste Mal durch dieses Viertel ging,
war es mir richtig schlecht geworden, ich spürte
einen Knoten im Hals, und ich kann schon
etwas vertragen. Wir sind in Deutschland im-

merhin den Juden noch in europäischerGewan-

dung gewöhnt, aber hier läuft ein jüdisches
Proletariat herum, das nicht mehr in Kleidungs-
stücke,sondern nur noch«in durchlöcherteund zer-
fressene Fetzen gekleidet ist. Durch die anucht
und die sonstigen Lebensbedingungen ergeben
sich außerdem solche Degenerationserscheinungen,

daß man denken könnte, die Trolle und Nacht-
krobben der alten Mythologie seien hier lebendig
geworden. Diese Zwerge mit ihrer Teufels-
Judenvisage sind geradezu Modelle für Dürers
und Cranachs Unterweltfiguren. Es fehlen der

deutschen Sprache wirklich die Worte, um an-

nähernd sso eine Schilderung zu geben, daß sich
der Leser darunter etwas vorstellen kann-

Daneben stehen natürlich die wohlhabenden
Juden, die jetzt seit dem deutschen Regime die
anderen Juden unter Ach-und Waih mit unter-

halten müssen. Sie wandeln mit Prophetenbär-
ten in langen Mänteln durch die Gegend, je
nach dem Grad ihrer Zivilisation mit oder ohne
Ringellöckchen.Vor uns lagen Ostmärker hier,
die'haben sich in ihrer Gutmütigkeit nicht durch-
fetzen können, aber bei den »neie daitsche Sol-
daten«. weht ein anderer Wind, worüber die

wenigen Volksdeutschen sehr erfreut sin-d.«

lb7



Aus unserer deutsch-christlichenArbeit
Landesgenieinde Stoß-Berlin

Am 2. Juni hielt die Ortsgemeinde Melanch-
thon in der Melanchthonkirche zu Berlin eine

Gottesseier ab. Kd Pfr. Troschke kündete

eindrucksvoll über Lukas 14, lö——-27. Ju einer

Saalveranstaltung der gleichen Ortsgemeindc
sprach ani is. Juni Kd. Troschke über ,,Bibel-
krise«. — Neuaufnahmeu konnten ver-zeichnet
werden.

Landesgemeinde Hannaoer
Jn der evang.-luth. Antoniuskirche in Hassel-

selde fand am 3(). Juni eine Dankgottesfeier
statt, in der Kd. Pfr. N ü man n, Weida, pre-
digte über den Gedanken: »Unser Glaube ist
der Ssieg«. Unsere deutsch-christlichenLieder
wurden von Erwachsenen und Konfirmanden
aus bewegten Herzen gesungen.

Landesgemeinde liessen-Rastatt
Jm Rahmen der 14tägigen Zusammenkünfte

trafen sich die Mitglieder der Ortsgemeinde
Neu-Jsenburg am Freitag, dem 28· Juni, zu
einer kurzen, besinnlichen Stunde. Die Leiterin
las zu Beginn den Spruch »von Gutberlet

»Opfertod und Sieg« vor, dem sichs ein Lied

anschloß. Mit den Ausführungen von Ober-

pfarrer Fromm, die in der Zeitschrift ,,Deutsche
Frömmigkeit« veröffentlicht sind und Jesus als
den Heiland dem Leser in klarer Weise nahe-
bringen, verbanden sich die Wünschenach weiterer

Vertiefung der christlichen Glaubensfassung im
Sinne unserer Einnng. Wir freuen uns aufden
in Aussicht gestellten Besuchdes Landesgemeinde-
leiters Pfarrer alesch-; ebenso wird Pfarrer
Knab bald wieder einmal zu uns sprechen und
weiter wird in einigen Wochen Pfarrer Schil-
ling einen zweiten Vortrag hier halten, der
eine Ergänzung zu dem vor drei Wochen hier
gegebenen sein soll. Mit dem Verlesen des Kapitels
aus der »Botschaft Gottes«: »Ohne Einsatz,
Treue und Opfer kein Sieg und kein Leben«

schloß die kurze Stunde der Besinnung.
Unter den neu hinzugetretenen Mitgliedern ist
auch eine Katholikin, die zu uns gefunden hat.
Mit dem Sieg-Heil auf unseren Führer und im
Gedenken an unsere Kameraden im Feld been-
deteu wir unsere Versammlung

Landesgemeinde Thüringen
Jm Monat Juni konnten wir in Thüringen

an folgenden Orten Franenversammlungeu oder

auch Gemeinsdeversammluugen halten: Bischofs-
roda, Oetterosda, Eisenach, Roßleben und Artern.

Aus allen Lagern waren Hörer erschienen, um

unsere Kameradin Lnise Jobst aus Eisenach
zu hören. Sie sprach vor interessierten Zuhörern
iiber das Thema: »Unser Glaube im Dienste
Deutsch.lands!«

Markgemeinde Nordhausen

Auch während des Krieges haben wir unsere
regelmäßigen Zusammenküufte aufrechterhalten.

Am 28. Juni war unsere Veranstaltung sehr
gut besucht. Zuerst gedachten wir unseres im

Westen gefalleuen Kameraden, des Hanptmanus
Kurt Gotl)e. Er sei uns allen da, wo wir stehen,
ein Vorbild der Tapferkeit und Treue! — Mark-

gemeindeleiter Ts rautm a n n sprach über

,,Deutsches und englisches Christentum«. Er

zeigte die geschichtliche Entwicklung, die Auswir--

knngen, deren Zeugen wir heute sind, und den

Grund, auf dem wir stehen. — »Die Botschaft
Gottes«, über die Kd. Steltmann in der

letzten- Zusammenkunft eingehend gesprochen
hatte, fand starken Abnehmerkreis Wie immer,
so haben wir auch dies-mal an unsere in der

Wehrmacht eingesetzten Kameraden herzlich-e
Grüße gesandt. — Wir konnten mit herzlichen
Wünschen unsere Freude darüber zum Ausdruck

bringen, daß Kd. Steltmann zum Superinten-
dent unseres Kirchenkreises ernannt ist. Damit

sind zweierlei Wünsche erfüllt: Die Nicolaige-
meinde hat ihr Wahlrecht für die erste Pfarr-
stelle ausgeübt, und der Leiter des Kirchenkreises
ist nach altem Herkommen der erste Pfarrer der

Nicolaigemeinde Seine Einführung fand am

7. Juli durch Konsistorialrat Rössing in An-

wesenheit des Präsidenten Dr. Fretzdorff
in der Marktkirche in Nordhauseu statt.

landesgenteinde Franken

Kd. Prof. Dr. Wolf Met)er-Erlach,
Jena, sprach am 24. Juni in Nürnberg im

Hotel ,,Deutscher Hof« über ,,Engli«schesChristen-
tum als jüdische M-«asikc",ein Beispiel modernen

Pharisäertums« vor 600 Personen packend, klar
und überzeugend. Jneinem großen, geschicht-
lichen Rückblick zeigte der Redner die ständig
größer gewordene Verjudung des englischen geist-
lich-en, seelische-n und geistigen Lebens. — Die

gegen Ende des Vortrags eintreffende Nachricht
von der in der Nacht zum; 25. Juni eintreten-
den Waffenrnhe zwischen Deutschland und Frank-
reich wurde von dem Leiter des Abends, Kd
R a b e, unter größter Begeisterung der Ver-

sammlung bekannt gegeben. Der gemeinsame Ge-

sang des Niederländischen Dankgebsetes beschloß
die in allen Teilen wohlgelungene und bedeut-

same Veranstaltung
Zum gleichen Thema mit dem gleichen durch-

schlagenden Erfolge konnte Kd. M.et)er-Erlach am

23. Juni in Augsbsurg sprechen. 300 aufmerk-
samc Zuhörer folgten mit gespanntem Interesse
den Ausführungen des beliebten Redners —

Viele Neuaufnabmenl

candesgemeinde Württeniberg

In der Laudesgemeinde Württemberg sprach
Kdn Jobst, Eisenach, in folaenden sStädten:

Ulm a. .D.·,Biberach a. Riß, Leutkirch im All-

gäu, Göpptngen, Reutlingeu, Tübingien, Stutt-

gart, Zufsenhausen b. Stuttgart, Heilbronn a.N.
lieberall wußte eine ausmerksame Zuhörerschaft
unserer Kameradin herzlich zu danken.

Kurznachrichten
Mit Zustimmung des Feldpropstes der italie

nischen Wehrmacht erhält jeder italienische Soldat
eine kleine Bibel durch die ,,Ordensgemeiusehaft der

Diener der ewigen Weisheit-C Die römische
Tages-presse begrüßt diese Schenkung lebhaft.

Die Synode des schweizerischen Kantons

Neuenburg lehnte das Gesuch einer Lieentiatin
der evang. Theologie, die ins; kirchliche Amt ein-
treten wollte, mit der Begründung ab, ,,t«eineu
Präzedenzfall« schaffen zu wollen. Frauen dür-

fen teiue Prediger sein.
Auf Anordnung der obersten Kirchenbehörden

fanden überall in lsåroßdeutschland Dankgotted
dienste anläßlich des Waffenstillstandes mit

Frankreich statt. Die Kirchensaumrlung war für
das Rote Kreuz bestimmt.

Die evangelischen Gemeinden der zum Regie-
rungsbezirk Kattowitz gehörigen Landkreise
Teschsen und Bielitz sind als Kircheukreis Teschen
vorläufig der Kirchenleitung der Evang. Kirche
der Altprenßischen Union unterstellt worden.

Jm Konkordat zwischen Portugal und dem

Vatikan mußte der Vatikan Zugeständnisse
machen, daß in bestimmten Diözesen nur Prä-
laten portugiesischer Nationalität zu ernennen

sind, die einheimische Sprache in Gottesdienst
und Religionsunterricht gestattet ist.

Die Jesuitensgasse in Thorn wurde in»Blnt-

gericht umbenannt. Dieser Name soll an das
Bluturteil erinnern, das 1724 gegen zehn prote-
stantische deutsche Bürger gefällt wurde.

Lic. Opitz wurde zum ordentlich-en Professor
für Kirchengeschiichte in Berlin ernannt, Pro-
fessor Ospitz lehrte bisher vertretungsweise in
Wien.

Buchbesprechungen
W a ts l i h :

. . othert tiefer ins umstrittene Land«.

Bediente
Adam Kraft Verlag, Karlsbad Leinen
REJJZ12.20.

Eine Sammlung von Gedichteu ist dieses
Bändchsen Gedichte, die den sudetendeutschen
Kampf und die sudetendeutsche Erde beschreiben,
alles Tiefe und Innere aufzeigen. Das ist das

Wesen des Deutschen, mit der Erde und der
Heimat verbunden zu sein und hier das Gleich-
uis des Ewigen zu finden. Das ist auch das

Wesen dieser Gedichtc.

H i l g er : ,,Pilgerfal1rt im Märchenlansd«.

Verlagsbuchhandlung Herder se Co, Frei-
burg. Geb. RM 3.8()-, brosch RM 2.4().

Eine Sammlung von Märchen, die sichs mit

religiösen Dingen beschäftigen, haben wir vor

uns. Jn kleinen Abschnitten finden wir Beck-

stein, Grimm usw. zusammengestellt Leben und

EwigkeisvGott und Gottes Güte sind die großen
Themen, um die jene Märchen herumspüren-
Sehr gute Bilder sind den Märchen beigegeben.
Ein wirkliches Buch für Kinder.

d.c. Enden Gesinnungsgenossen unO
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